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Es gibt Menschen,
die Hobbys haben,
und andere, die
Passionen pflegen.
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VieleHelfer, aber kein Staat
DreiMonate nach demBeben ist in Haiti die Zukunft ungewiss
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Haitis Erdbebenopfer erhalten
viel Hilfe aus dem Ausland.
Doch wenn sie eine Zukunft
haben sollen, muss der Staat
Verantwortung übernehmen.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Matthias Knecht, Port-au-Prince

Auch Mitha Jonastiel zeigt dieses an-
steckende Lächeln, das Haitis Ver-
zweiflung erträglich macht. Erschöpft
von den ersten Gehversuchen mit den
neuen Prothesen sitzt die Frau im
Hôpital Albert Schweitzer in Descha-
pelles und erinnert sich an das Erdbe-
ben vom 12. Januar. Die 29-jährige Mut-
ter aus Cité Soleil, einem Armenvorort
der Hauptstadt Port-au-Prince, war mit
ihren Kindern auf dem Heimweg, als
rund um sie die Häuser einstürzten.
Eine Mauer fiel auf sie. Sie wurde ge-
rettet, doch die Ärzte mussten ihr bei-
de Beine oberhalb des Knies amputie-
ren. Von Resignation keine Spur, statt-
dessen dieser unglaubliche Satz: «Ich
bin glücklich.» Ihr Lächeln überträgt
sich auf die anderen Amputierten.

Es ist dieses Lächeln, das auch Rolf
Maibach, den medizinischen Direktor
des Spitals, fasziniert. «Die Menschen
in Haiti rappeln sich schneller und
besser wieder auf», sagt der früher in
Graubünden tätige Kinderarzt. Mai-
bach hat selbst fürchterliche Wochen
hinter sich. Lastwagenweise kamen
Schwerverletzte aus dem schwer ge-
troffenen Port-au-Prince. «Die Chirur-
gen kamen mit dem Operieren nicht
mehr nach», sagt er.

Tausende vonAmputierten
Währenddessen baute der Arzt als Ers-
ter nach dem Beben eine Werkstatt für
Prothesen auf. Sie wird genauso wie
der gesamte Spitalbetrieb ausschliess-
lich durch Spenden finanziert, unter
anderem auch von der Bündner Part-
nerorganisation des Hôpital Albert
Schweitzer. Rund 180 Patienten mit
Amputationen erhielten bisher eine
Prothese, viele weitere stehen noch auf
der Warteliste. «Unglücklicherweise
gehen uns die Patienten nicht aus»,
sagt Maibach. Mindestens 2000 bis
4000 Personen verloren beim Erd-
beben Gliedmassen. Vielleicht sind es
auch mehr Betroffene. Niemand weiss
es genau. Niemand weiss auch genau,

wie viele Todesopfer die grösste Na-
turkatastrophe der jüngsten Zeit for-
derte. Laut Schätzungen verloren
230 000 bis 300 000 Menschen ihr Le-
ben, 1,3 Millionen ihre Häuser, Tausen-
de von Kindern ihre Eltern. Wo die

Hauptstadt war, sind jetzt 63 Millionen
Kubikmeter Schutt. Dazwischen hat
sich drei Monate nach dem Erdbeben
ein apokalyptisch anmutender Alltag
breitgemacht, stinkend und lärmend,
zwischen einem Meer von Planen und
Zelten. Das Leben findet auf den Trot-
toirs statt. Es wird verkauft und ge-
feilscht, gekocht und geschwatzt – und
immer wieder gelächelt.

Premierminister Jean-Max Bellerive,
populär dank seinem Gespür für
Volkes Stimmung, spricht von einer
Fügung nach der Katastrophe. «Das
haitianische Volk zeigt Grösse und
verhält sich in bewundernswerter Wei-
se. Das grenzt an ein Wunder», sagt
der seit November amtierende 51-jäh-
rige Premierminister. Doch Visionen
für die Zukunft Haitis hat Bellerive
keine. Den Tourismus, die Landwirt-
schaft und den Mittelstand will er för-
dern. Dazu hofft er auf die Rückkehr
der ausgewanderten Haitianer ins
Land. Sie sind schon lange vor dem

Erdbeben gegangen, und es ist die Eli-
te. 86 Prozent der Haitianer mit Sekun-
darschulabschluss oder höherer Bil-
dung leben im Ausland, vier Millionen
sind es insgesamt.

Nichts anzubieten hat Premiermi-
nister Bellerive den drei Millionen
Menschen, die auf die eine oder andere
Weise vom Beben geschädigt wurden.
Wie im Fall des Albert-Schweitzer-Spi-
tals wird die Hilfe für sie vom Ausland
finanziert. Rund 400 Hilfsorganisatio-
nen sind in Haiti offiziell registriert.
Etwa 2000 bis 10 000 sind tatsächlich
vor Ort und treten sich vor allem in der

Hauptstadt Port-au-Prince auf die Füs-
se. Viele Haitianer erfüllt das mit einer
Mischung aus Dankbarkeit und Unbe-
hagen. Die tausendfache Hilfe ist not-
wendig, doch sie kann nicht den Staat
ersetzen. Dieser war schon vor dem
Erdbeben schwach und ist jetzt noch
schwächer. Die Sitze von 15 der 17 Mi-
nisterien der Regierung sind einge-
stürzt, ebenfalls der Präsidentenpalast.
18 000 Staatsangestellte starben.

Republik derHilfswerke
«Eines der grossen Probleme Haitis ist
die Abwesenheit des Staates», sagt Ed-
mondMulet, seit dem Erdbeben erneut
Chef der Uno-Mission im Land. Schuld
daran sei auch die internationale Ge-
meinschaft, die schon vor dem Erdbe-
ben an der Regierung vorbei geholfen
habe. «Wir haben hier eine Republik
der Nichtregierungsorganisationen ge-
schaffen», sagt Mulet selbstkritisch. Er
sieht nur einen Weg, den Wiederauf-
bau erfolgreich anzugehen, nämlich in-
dem man die Haitianer in die Pflicht
nehme. «Es ist wichtig, die Institutio-
nen des haitianischen Staates zu schaf-
fen, damit sie Verantwortung überneh-
men. Wenn wir das nicht tun, werden
wir hier während der kommenden 263
Jahre eine Uno-Friedensmission ha-
ben», sagt der 59-jährige guatemalteki-
sche Diplomat.

Pessimistisch zeigt sich Haitis Fil-
memacher Arnold Antonin, 58. «Man
wird auf den Ruinen neu bauen. Das
wird ein Mega-Slum sein», sagt der
Universitätsprofessor und Begründer
der «Bewegung für ein schönes Haiti».
Der Autor eines am Freitag uraufge-
führten Dokumentarfilms über das
Erdbeben wirft der Regierung Verant-
wortungslosigkeit und Zynismus vor:
«Es gibt zu viele Leute, die von der
Opferrolle Haitis gut leben.»

Düster sieht auch die Zukunft für
Christel aus, eine Amputierte im Hôpi-
tal Albert Schweitzer. Ihre Eltern wur-
den unter den Trümmern begraben.
Das 15-jährige Mädchen kann oder will
seinen Nachnamen nicht nennen und
teilt auch nicht das Lächeln der ande-
ren Patienten. Stattdessen blickt sie
verloren, mit einem Gesicht, das alt
wirkt. «Es geht mir gut hier», sagt sie
und blickt teilnahmslos. Ihr Plan für
die Zukunft? «Ich gehe ins Waisenhaus
nach Port-au-Prince.»

RolfMaibach

Dermedizinische
Leiter des Albert-
Schweitzer-Spitals
in Haiti hat als Erster
eineWerkstatt für
Prothesen aufgebaut.

Laut Schätzungen haben durch das Erdbeben bis zu 4000Haitianer Gliedmassen verloren. (Port-au–Prince, 1. April 2010)


